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„Sagen Sie ihm nicht, daß ich dageweſen,“ ſchluchzte 
ſie bewegt, „denn ich will mit dieſer Erinnerung an ihn 
von ihm ſcheiden!“ re : 
And ſie lief fort, von den erſtaunten Blicken Holzens 
gefolgt, der hinter ihr kopfſchüttelnd die Tür ſchloß 
XX. 
Der Tod des Unfterblichen. f : 
Dias letzte Lebensjahr des Titanen, dem Zeit feines 
Lebens das Schickſal alles verſagt hatte, was ihn hätte 
glücklich machen können, war von einer dunklen Wolke 
verdüſtert, die den Horizont ſeines Daſeins verdunkeln 
ſollte. Sein Anglück mit dem Neffen, der Wien verlaſſen 
mußte, hatte Beethoven ſeeliſch und körperlich voll⸗ 
kommen heruntergebracht, und haltlos, wie er es eigent⸗ 
lich immer geweſen, klammerte er ſich in dieſer ver⸗ 


der 


N Karl für die Zukunft verſorgt wiſſen, doch 
Onkel Johann blieb hart und unbeugſaam 
Ig dieſer feiner ſorgenvollen Zeit ſchloß Beethoven 
= be mehr denn je von ſeinen bisherigen Freunden und 
dem gewohnten Verkehr ab und gab ſich ganz dem Ein⸗ 
fluſſe eines höchſt unbedeutenden Menſchen anheim, den 
er durch Schuppanzigh kennen gelernt, und der es ver⸗ 
ſtanden hatte, ſich in das Vertrauen des Meiſters einzu⸗ 
ſchleichen. Es war dies der Kanzleibeamte Karl Holz, 
welcher in dem berühmten Schuppanzigh⸗Quartett die 
zweite Violine ſpielte und ſomit zur Wiener muſtkali⸗ 


willigen Menſchen einen ergebenen Freund, der all ſeine 
Launen zu ertragen wußte und ſich damit dem Meiſter 
unentbehrlich zu machen verſtand. Holz war Tag und 
Nacht um ihn und wußte alle unliebſamen Beläſtigungen 


Börſengeſchäfte handeln oder die lebernahme der Paten⸗ 


een Stimmung wieder an feinen feindlichen Bru⸗ 
ſchaft für Holzens neugeborenen Sohn — Beethoven tat 


ohann, den Gutsbeſitzer, den er beſtimmen wollte, 
da er kinderlos war, ihren gemeinſamen Neffen Karl zu 
feinem Erben zu machen. Trotz aller Unbilt wollte Beet⸗ 


Beethovens Vorliebe für den Wein in hohem Make 
ſteigerte und mit ihm Wirtshäuſer beſuchte, wo der 


ſeiner Lebensgewohnheiten in einer neuen Umgebung 
den beiten Einfluß auf fein ſeeliſches und körperliches 
Befinden, und tatſächlich fühlte ſich Beethoven in den 
erſten Tagen und Wochen ſeines Aufenthaltes in 
Gneixendorf ziemlich wohl, und er machte ſogar gern mit 
ſeinem Bruder, der dort großes Anſehen genoß, Ausflüge 
und Beſuche in der Amgebung des Gutes 5 


cen gen hh Beethouen fand in dem bienit- 


a ————— 


lationen in Aktien, ein Gebiet, das dieſem nur allzu 
ferne lag und zu manchem Mißerfolg führte, das auf 
dem Wege künſtleriſchen Schaffens und Verdienens kaum 
hereinzubringen war. Der einzige Andreas Streicher 
war bemüht geweſen, Beethoven für eine Geſamt⸗ 
ausgabe ſeiner Werke eine Einnahme von zehntauſend 
Gulden zu verſchaffen, aber dieſe Verhandlungen zer⸗ 
ſchlugen ſich an dem Widerſtand Beethovens, der nur 
jeinem Berater Holz folgte und ſich in den unmöglichſten 
Spekulationen gefiel. Holz hatte einen faſt unheimlichen 
Einfluß auf den Meiſter, der ſtändig in ſeeliſcher Er⸗ 
regung war, ſeinen radikalſten Gedanken rückſichtslos 
Ausdruck verlieh und damit jeden Empfindſamen ab⸗ 
ſtieß, der noch Beethovens Umgang ſuchen wollte. Die 
Abweichung von ſeinen alten Grundſätzen ergab ſich auch 
noch dadurch, daß Beethoven dem jungen Freunde in 
ihm ganz fremde Verſammlungen an öffentlichen Orten, 
in Bier⸗ und Weinhäuſern, in die Läden der von Holz 
protegierten Muſikverleger folgte, was nicht verfehlte, 
unliebſames Aufſehen zu machen. Holz ſchien damit 
zeigen zu wollen, daß er über den ſonſt jo zurückgezogenen 
Meiſter und über deſſen Sinn alles vermöge, und er ver 
mochte das Unglaubliche. Ein Beweis für Beethovens 
vollkommen verlorene Selbſtändigkeit war, daß er jeden 
Vorſchlage Holzens zuſtimmte — mochte es ſich um 


alles, was Holz ihm anriet. Dieſer war es auch, der 


Meiſter vor Zeugen ſich bis zur Beſinnungsloſigkeit be⸗ 
rauſchte, was dem betörten Beethoven die letzten Sym⸗ 

pathien ſeiner wahren Freunde koſtete. Es mußte etwas 
geſchehen, um den Meiſter dem unheimlichen Einfluſſe 
ſeines Dämons zu entziehen, und man veranlaßte ihn, 
Ende September aufs Land zu gehen, auf die Beſitzung 
Gneixendorf bei Krems, die ſeinem Bruder Johann ge⸗ 
hörte, der ihm nun bereitwilligſt Gaſtfreundſchaft ge⸗ 
währte. Man erhoffte ſich von der völligen Aenderung 


Beethoven wohnte im Schloſſe ſeines Bruders und 


hatte dort ein Wohn⸗ und ein Schlafzimmer, das gegen 

den Hof und den Garten hinaus ging. Seine Schwä⸗ 
gerin beſtimmte ihre Köchin zur Betreuung dieſer 
Räume und nahm einen Bauernjungen namens Mihael 
Kren, als Diener Beethovens auf. In der erſten Zeit 
machte die Köchin das Bett. Beethoven ſaß einmal wäh⸗ 
rend deſſen an ſeinem Tiſche, agierte lebhaft mit den 
Händen, ſchlug mit den Fäuſten den Takt und fang und 
brummte dazu, was der ungebildeten Köchin ſo komiſch 
vorkam, daß ſie hell auflachte. Beethoven bemerkte ſie 
und jagte ſie ergrimmt zur Tür hinaus. Michael lief 
ſeiner Dienſtgefährtin nach aber Beethoven rief ihn zu: 
rück, ſagte ihm, er ſolle ſich nicht fürchten, ſchenkte ihm 
drei Silberzwanziger und bedeutete ihm, er miſſſe bei 


wiicael mußte ſchon ſehr 
chon um halb ſechs 
etzte und 


ihm aufbetten und aufräumen. 
frühzeitig kommen, da Beethoven | 
Uhr aufzuſtehen pflegte, ſich an ſeinen Til | 


in feiner gewohnten Weiſe zu arbeiten begann. Michael 
mußte über ſeine ſeltſame Art manchmal lachen aber er 


wöhnte ſich bald an des Meiſters Eigenart. Am halb 
acht Uhr war gemeinſames Frühſtück; nach demſelben 
eilte Beethoven ſtets ins Freie, ſchlenderte auf den 
Feldern herum, ſchrie agierte mit den Händen, ging ein⸗ 
mat ſehr langſam dann wieder ſehr ſchnell oder er blieb 
plötzlich ſtehen und ſchrieb etwas in ſein Taſchenbuch, das 
er immer mit ſich führte. Einmal bemerkte er nach 
feiner Heimkehr daß er dasſelhe verloren hatte. 
„Michael,“ ſagte er, „laufe und ſuche meine Schrif⸗ 
ten, ich muß ſie um jeden Preis wieder haben!“ Michael 
lief davon und fand das Taſchenbuch unter einer Buche. 
Um halb ein Uhr mittags pflegte Beethoven zum 
Eſſen nach Hauſe zu kommen; nach Tiſch ging er in ſein 
Zimmer, wo er bis drei Uhr verblieb, dann lief er wieder 
auf den Feldern herum bis zum Sonnenuntergang, nach 
welchem er niemals auszugehen pflegte. Um halb acht 
Uhr war Nachtmahl, dann begab er ſich in ſein Zimmer, 
ſchrieb bis zehn Uhr und ging dann zu Bett. Zuweilen 
ſpielte er auch Klavier, aber nur ſelten, denn das Inſtru⸗ 
an ſtand im Salon des Schloſſes, den er nicht oft auf⸗ 
ſuchte. i 
Während Beethoven am Morgen fpazieren ging, 
mußte Michael ſeine Zimmer aufräumen, und am Abend 
mußte er ſtets bei ihm ſitzen und ihm auf Fragen, die er 
an ihn richtete, die Antworten aufſchreiben. Meiſtens 
wurde er darüber ausgeforſcht, was tagsüber im Hauſe 
über Beethoven geſprochen worden war. a 
Mit ſeiner Schwägerin ſprach Beethoven faſt gar 
nicht, mit ſeinem Bruder Johann nur ſehr wenig und 
in ſeine Zimmer durfte außer Michael niemand kommen. 
Auch auf feinen Spaziergängen durfte ihn keiner be⸗ 
gleiten i 
: Dieſe ruhige Lebensweiſe hielt an, ſo lange der 
Herbſt ſein ſchönes Wetter bot, aber mit dem November 
kamen Regen und widrige Winde, die Beethoven arg 
beläſtigten. Er dachte an die Heimkehr nach Wien und 
wollte Michael als feinen Diener dorthin mitnehmen, 
aber eine Erkrankung Beethovens machte allen ſeinen 
Plänen ein Ende. 8 SE 
Ein hitziges Fieber warf ihn aufs Krankenlager, 
und er wies jede Hilfeleiſtung barſch zurück. „Nach 
5 re will ich, nach Wien! Hier muß ich ſterben!“ 
ſchrie er. 8 


ge 


az ſolchen Umſtänden zu tun übrig blieb, er ſchrieb nach 


jede Möglichkeit ſeiner Abreiſe ausſchloß. Auf Anraten 
des Arztes und Apothekers verweigerte Johann ſeinem 
Bruder die Beiſtellung ſeines Reiſewagens, doch Ludwig 
beſtand heftig darauf, keinen Tag länger in Gneixendorf 
zu verbleiben. Sein treuer Michael mußte ihm gegen 
den Willen des Bruders dazu helfen. Dieſer erfuhr von 
einem benachbarten Bauern, daß derſelbe am nächſten 
Morgen mit feinem Leiterwagen nach Wien auf den 


BVeethaven und ſeine Köchin mitnehmen folle. 


Der Bruder Johann tat das Einzige, was ihm unter 


„Wien daß die Köchin Beethovens kommen ſolle, ihren | 
kranken Herrn abholen. Dieſe traf nach wenigen Tagen 
ein, als Beethoven gerade in hitzigem Fieber lag, das 


Bauern, den Blick nach vorwärts ge⸗ 
richtet, nach Wien, wohin er mit allen Faſern ſeines 
Seins ſtrebte. Fieberſchauer durchſchüttelten ihn, und 
bald begann ein kalter Regen, deſſen eiſige Tropfen ihm 
ins Antlitz ſchlugen; aber immer wieder trieb er mit 
heiſeren Zurufen den Bauern an, nur ſchneller und wei⸗ 
ter zu fahren. Das arme Rößlein trabte geduldig die 
Straße dahin, und ſo verging Stunde um Stunde, bis 
der Bauer — es war Mittag geworden — bei einem 
Gaſthauſe an der Straße anhielt, um zu eſſen und ſeinem 
Pferde die jo notwendige Raſt zu gönnen. 

Beethoven ſtieg mit ihm ab, und ſie begaben ſich 
in die kleine Wirtsſtube, wo der Bauer und die Köchin 
ſich Eſſen beſtellten — Beethoven nahm nichts als einen 
Schluck Wein zu ſich. Er drängte zur Weiterfahrt, doch 
das Pferd mußte mindeſtens zwei Stunden raſten, um 
den weiten Weg nach Wien fortſetzen zu können. 

„Wann kommen wir nach Wien?“ fragte Beethoven 
mit heiſerer Stimme. 

„Es wird wohl 
widerte der Bauer, „ 
fahre!“ 

Beethoven machte ein ganz verzweifeltes Geſicht, als 
ihm ſeine Köchin die Worte des Bauern kundgab. 
„Schrecklich, ſchrecklich! Und dazu dieſes Wetter!“ 
ſeufzte er. 

Ees ſchaut grad aus, als wenn's no a 
wollt'!“ ſagte der Bauer kopfſchüttelnd. „J waß net, ob 
Ihnen die Fahrt gut tun wird!“ 

Beethoven machte ein ingrimmiges Geſicht. „Alles 

. Ich muß nach Wien, wie es auch immer kommen 


hoven neben dem 


f 


1 


zwei, drei hr früh werden,“ er⸗ 
gerade recht zum Markt, auf den ich 


ch ärger werden 


Kein Widerſpruch nützte etwas, und der Bauer 
ſpannte nach geraumer Zeit wieder ſein Rößlein ein 
und war mit der Köchin bemüht, Beethoven ſo geſchützt 
als möglich auf dem Wagen unterzubringen. Dieſer war 
ganz entkräftet und hielt ſich kaum auf den Beinen doch 
mit ſieghafter Willenskraft kletterte er wieder auf den 
Wagen, und fort ging es im flotten Trabe die Straße 
entlang. Die Wolken hingen fait bis auf die Erde bin⸗ 
unter, und jeden Augenblick mußte der Regen einſetzen, 
der die Fahrt im offenen Wagen zu einer wahren Qual 
machte. Ein Schauer nach dem anderen lief dem Kran⸗ 
ken über den Rücken, ſeine Augen glänzten in unheim⸗ 
lichem Schimmer, und hier und da kam ein Seufzer ein 
Klagelaut über die blutleeren, zitternden Lippen Beet⸗ 


hovens 
8 (Fortſetzung folgt. 


Markt fahre, und Michael vereinbarte mit ihm, daß er Nada 


Fe Madames Haustür 
des A e des Gatten 


51 e Morgens ait br ſellſe Eee! NE ee 
ährend der en Revolu⸗ direktor, einen Brief mit ſehr ſeltſamem Inhalt. Ein Ahlender 
ehe RR es 2 5 1 een mit 1 Pomp zu ſiſt nicht genannt, a in dem Brief ſteht: „Ich warne Sie vor 
begehen, — ein Feſt mit Vall und Fackelzug war feſtgeſetzt. Und Frau K. (hier war der Name der reichen Dame genannt), ſie iſt 
a a im Städtchen rüſtete ſich zum quatorze juillet. eine bekannte Hochſtaplerin, die jedes Hotel verläßt, ohne ihre 
Auch Frau Cteuerfetvetär nähe er m geh en 91 een betrachtet den Brief zweifelnd und kopf⸗ 
Valllleid, als ihr Gatte, bleich, erregt, das Zimmer betrat. „Der. Hoteldirektor beigadhtei den rief. agen d Eopfe 
Was i les!“ fragte fie erſtaunt ſchüttelnd. Er vergegenwärtigt ſich ihre Erſcheinung, die koſt⸗ 

8 iſt, St te den Fi wiſchen Kragen und Hals baren Ringe an den Fingern, die ganze Art ihres Auftretens — 
A — 111 machte er, —— eh die Bank ſchveibt mir. nein, dieſe Frau würde beſtimmt keine Zechprellerin fern. Außer⸗ 
„nichts eigentlich — nein — oder in der Börſe ſpielt, — ich habe dem hat ſte jo viel und jo wertvolles Gepäck mit, daß dadurch ja 
— weißt du ich hatte ein wenig an 1 1 die Hotelrechnung gedeckt ſein würde. Es gibt doch närriſche 
annähernd fünfzehntauſend Francs verloren — r — : leich Menſchen, die ſich ein Vergnügen daraus machen, einem anderen 
. = ſchrie Frau Steuerſekrebär und fiel g Men n es zu machen, indem fie ihn verleumden. 
davau mma 


5 1 5 f Zudem iſt morgen der Tag, an dem ohnehin die erſte Wochenrech⸗ 
5 Gang ähnliche Szenen ſpielten ſich feltſamerweiſe ae e wird — es fit alſo gar nichts zu befürchten. 
fe des Leutnants Sapary, bei dem 5 daß Aber .. als das Zimmermädchen am nächſten Mittag an das 
Herrn Gemeinderat, ja ſelbſt im e E hei lich Zimmer der Dame klohft, weil dieſe ſich 1 nicht gemeldet 
die einzelnen Summen ein wenig differßerten. ugenſcheinlich hat, und ſie nach ihr je will — find die Zimmer leer. Und 
notierten die Börſen in F.. unter pari. ; nicht nur die Dame iſt fort, ſondern auch ihr geſamtes Gepäck. 
Policard, der ſich mit Dienſtmädchen ſehr mut ſtand, aing im Das Hotelperſonal läuft zuſammen, man unterſucht den Tat⸗ 
Städichen herum und lächelde - . Ibeftand; am Fenſterkreuz iſt ein Strick befeſtigt, an dem fie im 
Der grobe | des 115 juillet ende eh 9 er a 59 das Gepäck wie ſchließlich auch ſich ſelber 
ratioren — wie üblich — einen 3 ich inne. hinuntergelaſſen hat. : : . 
Fraun blieb eine gewiſſe niedergedrückte Stimmung in dieſem Der Direktor, dem Meldung erſtattet wird, will ſeinen Ohren 
Kreis. Auch, daß Frau Steuer ſekretär in alten Lackſchuhen und und Augen nicht trauen. Konnte ihn denn ſeine Menſchenkennt⸗ 
Madame Sabarh ohne die geplanten Brüſſeler Spitzen gekommen] nis, auf die er ſich jo viel zugute tat, jo gröblich täuſchen! Es 
waren. wurde mit Verwunderung bemerkt. — Im Uebrigen danate ärgerte ihn nicht jo ſehr, daß 
e rückte ſchon näher, — das Orcheſter ſetzte gerade ben. Die Angeſtellten gehen ihm an dieſem Bu in großem 
„Marſeillaſſe an, — als Policard, — elegant 5 jung „ae en aus de Wege, m es iſt nicht gut 
mer, den Saal betrat. Ohne eine Aufforderung uwarten, In z E 5 : 
JC a C UVC 
J 
„Wiſſen Sie ſchon, Monſieur Chef de gare, — daß unſere 22 1 ur Den een ee ? 3 
3 ; Stunde f fragt g ausgeſtellt iſt. Der Brief iſt in ſehr liebens⸗ 
ſchöne Unbekannte vor einer halben abgereiſt HL} € mit er Ton 5 aber ein Unikum. Da ſteht: 


hr geehrter Herr Direktor! Sie müſſen verzeihen, daß 

Herr Chef de gare er zuſammen und wurde ein 85 5 5 Atte Angaben zu haben, N ge berlich. 
21 ERS tte j alle Auslagen notiert, und ſende Ihnen anlie⸗ 

abgereist!“ löchele Policard * en Scheck über den doppelten Betrag. Mein Vorgehen müſſen 
ie fich damit erklären, daß ich die Gewohnheit angenommen 
habe, ein Hotel ſtets auf dieſe Weiſe — heimlich und nachts — 
zu verlaſſen; das gibt mir die nötige Erregung und Spannung, 
die für meine Nerven unbedingt nötig find Um meine Aufgabe 
etwas ſchwieriger zu machen, bin ich ſeit einiger Zeit auf die gute 
Idee gekommen, die Hotelverwaltung vorher durch anonymen 
Brief vor mir ſelber zu warnen; ich hoffe, infolgedeſſen aufmerk⸗ 
Ba beobachtet zu werden, fo daß meine „Flucht“ dann wirklich 
Reiz des Abenteuers bekommt. — Glauben Sie mir, ſehr 
geehrter Herr Direktor, die Welt iſt ſo langweilig und wohlge⸗ 
ordnet geworden, daß ich das Leben in ihr nicht ertragen könnte, 
wenn ich es mir nicht durch dieſe kleinen Extravaganzen würzen 


könnte. BE 
Sonderbare Heilige! Dachte der Direktor lächelnd. 


So lam der 14, ee der Nationalfeiertag, die Wieder⸗ 


„Kriminalpolizei — — ? 
5 „ polizei vor Madames Haus. Der Sergeant, der am 
Steuer geblieben war, erzählte mir, daß Madame — Wie meinen 


Das Geheimnis des Aals. 


geweſen. Seit Jahrhunderten hat die Wiſſenſchaft ſich 
ch bemüht, ſeine ben wee zu en und aufzu⸗ 


„Wer, mein Lieb?“ 
„Dieſe Mi 


Aber Kind, — ſei vernünftig. Policard ist ja betrunken. 
Madame war eine hochanſtändige Frau — eine liebe — — —. 
er Herr Chef de gare, der Fleiſchermeiſter, Herr Leutnant M 
Saar nickten eifrig. „Eine Iiebe, Bon 5 eine ordentliche die Wiſſenſchaft die 

— . — icar em zen — 
Dame — immer liebenswürdig Oocheſter Wiel de gerade: können. So 


dig geborenen 


„was heutige Theorie über den Aal und feine geheim 


Dann kennen die Herren Madame alſo Bıffen der Fiſcher, | 


BET „die dann zu ein» 

e e 5 

So blieb Madame Mimi für F die unbeſcho ER, 

ſtändige Frau. Erſtaunlich war es nur, daß mit ihr die geheimen 
sſitzungen der Stadtverwaltungen — — und die Börſenverluſte 

verſchwanden. — f 8 


E22 ͤ — —.( . Arme ver öncerene 


Im Herbſt fin 
Meer au 
kamen die jungen Aale her, 
lang 2 5 die aft dies 
5 n 
en 
große Ei 


ST im Theater beſorgen und In 
„ fie nimmt erleſene Mahlzeiten im 

kurz, ſte iſt durchaus das, was man einen guten 
Der Hoteldirektor reibt ſich die Hände, wenn er an 
— und fie ſcheint auch nicht fo bald wieder abreifen zu 


dieſe Aallarve in einem lang⸗ 


ben Ae ee ehe 


famen Eutwicklungsvorgang aumählich ſich zu dem dünnen Glas⸗ 
aal, der etwas kürzer als die eigentliche Aallarve iſt, entwickelte. 
Mau hielt das Geheimnis des Aals für gelöſt. Nur ein Problem 
blieb noch übrig, man hatte die Aaleier fait unmittelbar auf dem 
Boden des Meeres entdeckt, wie kamen aber die Aallarven nun 
plötzlich an die Meeresoberfläche, an der die Forſcher ſie entdeckt 
halten? Man behalf ſich mit der Erklärung, daß es ſich um eine 
zufällige Strömung handle, die dieſe Aallarben an die Oberfläche 
getragen habe, während ſonſt die übrigen Aallarben am Meeres⸗ 
boden blieben. Aber lange hielt dieſe Theorie den weiteren Beob⸗ 
achtungen nicht ſtand. Man fand Aallarben in den verſchiedenſten 
Meerestiefen und in den berſchiedenſten Teilen des Atlantiſchen 
Ozeans. Der däniſche Fiſchbiologe Prof. Schmidt widmete ſich 
deshalb böllig der eat der Lebensweiſe des Aales. Der 
nze Ozean wurde durchforſcht. So ergab ſich bald ein genaues 
Bild, in welchen Teilen des Ozeans die Aallarven vorkamen und 
in welchen ſie völlig fehlten. Schließlich glaubte man ein be⸗ 
ſtimmtes Gebiet als die Geburtsſtätke des Aals gefunden zu haben, 
3 zwiſchen den Bermuda⸗ und Vahama⸗Inſeln im weſtlichen 
Teile des Atlantiſchen Ozeans lag. Heute ſtellt ſich nun die Le⸗ 
bensgeſchichte des Aals etiva folgendermaßen dar: Im Herbſt ber⸗ 
wandelt ſich der Aal in auffallender Weiſe. Sein Rücken wird 
dunkler, ſein Bauch weißer, die Haut erhält einen metalliſchen 
Glanz. Die Fiſcher jagen, der Aal wird „blank“. In Wirklichkeit 
iſt dieſer Koran: der zugleich eine Vergrößerung der Augen mit 
ſich bringt, die Anpaſſung an die veränderten Lebensbedingungen 
im ere. Glei eitig verkleinern ſich die Verdauungsorgane, 
während Rogen und Milch ſich vergrößern. Dann tritt der Fiſch 
eine Wanderung zum Meere an. Wie er nun allerdings zu den 
aichplätzen gelangt, das wiſſen wir heut noch immer nicht. Noch 
niemals iſt es gelungen, „blanke“ Aale im offenen Meere zu er⸗ 
beuten. Trotzdem glaubt man, daß das Laichen ſich in jenem 
Gebiete bei den Bermuda⸗Inſeln vollzieht. Dort findet man im 
= Juli bereits Larven bon etwa 3 Zentimeter Länge, die ziemlich 
nahe der Oberfläche, etwa in 30 Meter Tiefe, leben. Dieſe Larven 
treten nun eine langſame Wanderung nach Oſten an. Im Juni 
des zweiten Sommers find die Larven ſchon 5 Zentimeter lang 
und ſind ein ganzes Stück aus dem weſtlichen Atlantik nach Oſten 
gewandert, haben etwa das Gebiet weſtlich der Azoren erreicht. 
Im dritten Sommer erreichen ſie die Größe von 78 Zentimeter 
und kommen ſchon bis an die Küſten des europätſchen Kontinents. 
1 5 beginnt die Umwandlung 
* 
einzieht. Die Wanderung, die die Aallarven faſt über den gangen 
1 Se zurückgelegt haben, f eine Länge von mehr 
als Kilometer. Da die Weibchen oft noch bis in die Ober⸗ 
läufe der Flüſſe hinaufwandern und ſo noch tauſend Kilometer 
zit rücklegen, fo durchmißt der Aal im Laufe ſeines Lebens eine 
Strecke von zweimal 6000 Kilometer, bis er wieder zu den Laich⸗ 
blätzen zurückgekehrt iſt. Die Männchen folgen übrigens den 
Weibchen nicht jo tief ins Innere des Landes hinein, ſondern blei⸗ 
ben meiſt im Unterlauf der Flüſſe zurück. 10 bis 20 Jahre bleiben 
nun die Weibchen in den Binnenwäſſern, bis ſie e und 
blank werden. Die Männchen werden ſchneller geſchlechtsreif und 
kehren deshalb eher ins Meer ge paaren ſich alſo nicht mit den 
Weibchen ihrer Genevation. meinſam ziehen die älteven Weib⸗ 
chen und die jüngeren Männchen dann zu den Laichgründen, und 

: hier reißen die Forſchungen der Wiſſenſchaft ab. Noch immer iſt 
BI es ein Geheimnis, welchen Weg ſie zu den Laichgründen nehmen, 
Bu dieſe richtig erforſcht find, und niemand weiß, wo jte nach 
em Laichen bleiben, und wo ihr Leben endet. So iſt trotz aller 
Forſchungen das Geheimnis des Aales bis heute noch immer 
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aber bisher in den meiſten Fällen als unbrauchbar und unzuver⸗ 
läſſig bewieſen haben. Das Ringold⸗Verfahren bafiert auf der 
Behauptung, daß bei Krebskranken ſich im Blut beſtimmte Zer⸗ 
ſtörungsformen der weißen Blutkörperchen finden, die an einer 
typiſchen Zellenbildung vechtzeitig erkannt werden können. Die 
Krebskrankheit beſteht nach den heutigen Forſchungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft im weſentlichen darm, daß die erkrankten weißen Blutkörper⸗ 
chen ſich infolge von Sauerſtoffarmut nicht mehr teilen und alſo 
auch nicht mehr vermehven. Der Hamburger Chemiker Ringold 
behauptet nun, daß er an einer ganz beſtimmten Zellenbildung 
bei mikroſkopiſcher Unterſuchung des Blutes dieſe Erkrankung der 
weißen Blutkörper ſchon frühzeitig erkennen kann. Er hat bet 
Perſonen, deren Eltern krebskrank geweſen ſind, und bei denen 
deshalb der Verdacht der Krebskrankheit vorlag, Blutproben, vor⸗ 
nehmlich aus der Fingerſpitze und aus dem Ohrläppchen genommen 
und bei der mikrofkopiſchen Unterfuchung die von ihm behauptete 
tipiſche Zellenbildung feſtgeſtellt. Wenn dieſe Frühdiagnoſe richtig 
iſt, ſo würde es dadurch möglich ſein, ſchon frühzeitig durch Sauer⸗ 
ſtoffpräparate eine vorbeugende Vehandlung der Kvebserkvankung 
zu beginnen. Aber bisher iſt ſein Verfahren noch keineswegs 
beſtätigt. In Berliner Inſtitut für Krebsforſchung hat man 
ebenfalls ſeine Methode geprüft, und ob ohl man in der Tat in 
einzelnen Fällen die von Ringold als Anzeichen der Krebskrankheit 
entdeckten en gefunden hat, konnten fie doch in anderen Fällen 
ganz offenſichtlich Krebskranker nicht feſtgeſtellt werden, und awar 
war das letztere die Mehrheit der Fälle, ſo daß noch keineswegs 
erwieſen iſt, daß in der Tat die Ringoldſchen Zellen im weſent⸗ 
lichen Zuſammenhang mit den Krebserkvamkungen ſtehen. Außer⸗ 
dem iſt auch noch nicht einwandfrei erwieſen, daß nicht bei anderen 
Erkrankungen ebenfalls jene Zellenbildung auftritt, Man muß 
alſo vorläufig noch mit einiger Skepſfis auch dieſer neueſten Früß⸗ 
diagnose des Krebſes gegenüberſtehen und die Ergebniſſe der For⸗ 
ſchung abwarben, die in den mediziniſchen Inſtituten zur Kontrolle 
des Ringoldſchen Verfahrens vorgenommen werden. 

Dr. Guſtav Schitzkat. 


Aus aller Welt. 


Andreasmünzen. Zu Ehren des heiligen Andreas wurden in 
Deren Jahrhunderten auch viele Münzen geprägt. und zwar 
. on proteſtantiſchen Fürſten. So gab es im 18. Jahrhundert 
Braunſchweig Andreasdukaten; 
land auch Peter der Große und 


olche Dukaten ließen in Ruß⸗ 
Eliſabeth herſtellen. Andreas⸗ 
1 nen, Herzog bon Burgund, und 
geprägt. Beſondere Andregskaler kannte man 
in Braunſchweig, und in beiden Ländern En es 


in Braunſchwei 
in Hanndver un 


ndreasgroſchen. Schließlich hatte Braun chweig 
waren kleine Kupferſtücke. 


Enkdeckung eines neuen Sterns. Dem Auffinder des perio⸗ 
diſchen Kometen mann, Dr, Wachmann, it es in Verein 
mit dem Aſtronomen der Hamburger Sternwarte, Prof. Schwaß⸗ 
mann, gelungen, eine Nova zehnter Größe aufzufinden. Der neue 
Stern ſteht an der Grenze der Sternbilder Stier und Orion. 
Nähere Mitteilungen fehlen noch. Bisher liegt lediglich das Tele⸗ 
5 n Zentvalſtelle in Kiel vor. 

Ein neues Drama von Schmidtbonn. „Die Stadt der Bes 
5 ‚ein Wiederbäuferbrama von © midtbonn, gelangte am 
B Nobember am Braunſchweiger Landestheater in der Inſzenie⸗ 

einrich Voigt zur alleinigen Uraufführung. - 


Fröhliche Ecke. 
ie Ruhe kann uns retten.. Triſtan Bernard will der 
nd Ohrenzeuge dieſer köstlichen Szene geweſen fein, die 


f r Zeitung erzählt. 
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Eine alte 


nten entſpann gene Unke 
„Unterſchreiben Sie Ihven Nane ws 
„Den ganzen?“ 
„Ja. milien⸗ und Vornamen bitte.“ 
„Meinen Sie den Mädchennamen? 
8 den Ihres Mannes. Sind Sie berheirgtet?“ 
„Nein ® 
„Dann natürlich den Mädchennamen.“ 
„Ich bin nämli Witwe.“ = — EOS 
„Dann den Namen Ihres berſchiedenen Galten.“ = 
„Der berſchied nicht, der iſt g N.“ E 5 re 
„Das iſt dasſelbe. Schreiben Sie den Familiennamen des 
e 2 ER 


„Den Vornamen nicht?“ re = : 
„Doch. Ihren Vornamen auch mit.“ = 3 
„Ja, wie ſoll ich das bloß fchreiben?" BEER 
„Ganz fo, wie es auf Ihrem Trauſchein ſtand. 
Wir hatten keinen Trauſch einn 
eee e e ga, e 
„Wir wurden gar nicht ge RE 
„Warum haben Sie das nicht 


aber mit?” 


„Den Rufnamen = 
a doch. Sie mich den 


